
„Eine Entschuldigung reicht nicht“
EstherMujawayohat den Völkermord anden Tutsis 1994 in Ruandaüberlebt, ihre drei Töchter
auch. IhrMann, ihreEltern – fast die gesamte Familiewurde ermordet. DiemeistenRuandesen
leiden bis heute unter dem Trauma. EinGesprächüber Versöhnungunddie AllmachtGottes.

Fast eine Million Menschen wurde 1994 beim
Völkermord in Ruanda ermordet. Die Überle-
bendensindbisheute traumatisiert –vielevon
ihnen Frauen, die vergewaltigt und mit Aids
infiziert wurden. Esther Mujawayo hat den
Genozid mit ihren Töchtern überlebt, fast alle
anderen Familienangehörigen sind tot. Ihre
Geschichteerzählt sie indemBuch„EinLeben
mehr“ (Peter Hammer Verlag). Heute ist sie
mit einem deutschen Pfarrer verheiratet und
arbeitet inDüsseldorf imPsychosozialenZent-
rum für Flüchtlinge als Traumatherapeutin.

SindSie traumatisiert?
Direkt nach demGenozidwar ich es. Aber ich
binsofortmit anderenWitwenzusammenge-
kommen, wir haben geredet, geredet, gere-
det.Späterhabenwirerfahren, dassdassehr
wichtig für uns war, dieser Raum, wo alles
rauskommen konnte. Die, die das nicht hat-
ten, sind immer noch schwer traumatisiert.
In meinem Sabbatjahr habe ich eine Ausbil-
dung zur Traumatherapeutin gemacht. Wäh-
renddiesesJahreshabe ichauchmeineeige-
ne Therapie gemacht.

Kannmansagen, dasseinTraumaaufhört?
Ja. Das Ereignis, das, was passiert ist, bleibt
immer. Aber wie es einen berührt, das kann
sich ändern. Es läuft nicht immer der ganze
Film im Kopf ab. Jetzt habe ich die Möglich-
keit,dieKassettezustoppen, jetzthabeichdie
Fernbedienung in derHand.

Ihre drei Töchter haben den Genozid miter-
lebt.Hat dasFolgen für ihrheutigesLeben?
Meine Töchter waren damals sechs Monate,
drei und fünf Jahre alt. Als die Älteste die

Überlebende: Ihre drei Töchter und sie haben den Genozid 1994 überlebt. IhrMann, ihre Eltern – fast alle anderen aus EstherMujawayos Familie sind tot.
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Schüsse gehört hat, hat sie gefragt, ob gera-
de ihrVater ermordetwird. Siehat vielmitbe-
kommen.DieMittlere beginnt jetzt zu fragen.
Die Kleinste war immer aufmeinemRücken.
WirwarenzumGlück immer zusammen, und
dasThemaGenozidwarbeiunsnie tabu.Eine
meiner Schwestern hat gesagt, du darfst da-
rübermitKindernnicht reden, abermir ist es
lieber,sieerfahrenallesvonmiralsvonande-
ren. Und natürlich vermissen sie ihren Vater,
die ganze Familie.

Woran merkt man, dass die Menschen in
Ruandabisheute traumatisiert sind?
Das sind vor allem junge Leute, die nieman-
den zumReden haben. Sie haben alle begra-
ben müssen. Es gibt nur wenige Kinder, die
die Möglichkeit haben, in Familien zu kom-
men, in denen die Menschen Geduld haben.
UndmanmussGeduld haben. DerCharakter
eines traumatisierten Kindes ist nicht ein-
fach. Die Kinder können aggressiv sein, viele
Kinder machen auch mit zwölf Jahren noch
ins Bett, und die Leute bei unsmachen zack-
zackundschlagensie.Oder siemüssen „Ma-
ma“sagenzuderTanteoderderFrau, bei der
sie leben. Sie versuchen das zu sagen, aber
sie istnichtdieMama.Dabeikönntensiedoch
einfachweiter Tante sagen.

Wie verändert sich das Klima dadurch, dass
überdenGenozidnicht geredetwird?
IchhabeAngstvorderZukunft inRuanda.Wie
sollmaneineFamiliegründen,wennmannie
Liebe und Verständnis kennen gelernt hat?
VieleMädchen sind schwanger, die Leute sa-
gen dann: Sie ist schlecht erzogen, aber die
Kinder suchen Liebe überall, auch da, wo sie
sie besser nicht suchen sollten. Sie schlafen
mit demersten, der sagt: „Ich liebe dich.”

Gibt esauchpositiveEntwicklungen?
Ja,esgibt viele Initiativen.FürdieWitwengibt
es unsereOrganisationAvega. Sie istwichtig,
denn du gehörst wieder irgendwohin, du
spürst: „Ich habe jemanden imRücken.“ Und
ich finde es schön, dass die Jugendlichendas
jetzt auch angefangen haben. Es gibt Organi-
sationen,dabesuchenJugendlichesich, zum
Beispiel in den Internaten. Wenn die Eltern
gestorbensind,kommtstattdesseneinervon
ihnen, wie ein Bruder oder eine Schwester.
Sie helfen materiell mit Seife, Lotion oder

Binden. Vor allem haben die Kinder wieder
das Gefühl, irgendwohin zu gehören. Das
macht viel aus. Die Noten werden besser,
wenn jemand fragt: „Was hast du?“ Die Kin-
der sind sogar frohüber jemanden, der ihnen
malböse ist, undselbstdashabenvielenicht.

Wie ist derAlltag vonTutsi undHutu?
Es ist so einfach und so kompliziert. Heute
kann ich nicht zu meinem Nachbarn sagen,
wir sind Freunde. Er hat meinen Mann getö-
tet,erhatmeinenVater,meineMutterermor-
det. Ichweißes,underweiß, dass ichesweiß.
Aber die Leute haben keine Wahl. Sie leben
miteinander. Damals waren vor allem auf
demLandalle gleich arm.DannkamdiePro-
paganda und hat den Hutus gesagt: Ohne die
Tutsis hättest dumehr Land. Plötzlich waren
die Tutsis Feinde. Die Leute haben nicht ge-
fragt: „WarumsinddasplötzlichunsereFein-
de,wowirgesternnochzusammengegessen
haben?“DiedamaligeRegierunghatdadurch
diesen Genozid provoziert. Es war so wie
während derNazizeit. Damalswurde gesagt:
Es gibt keineArbeit, weil die JudenArbeit ha-
ben. Ihr seid arm, weil die Juden alle reich
sind. Aber eswaren ja nicht alle Juden reich.

Wie wichtig ist Bestrafung der Täter für die
Versöhnung?
Sie ist wichtig. Es reicht nicht, dass die Täter
sich entschuldigen. Diese Leute haben nicht

Therapeutin: In Düsseldorf arbeitet EstherMujawayomit traumatisierten Flüchtlingen.
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eine Kuh gestohlen, sie haben meine Eltern
ermordet. Früher, in den fünfziger, sechziger
Jahren, sind auch Tutsis ermordet worden.
Viele Leute dachten, es sei nicht schlimm,
einen Tutsi umzubringen. Niemand wurde
dafür bestraft. Deshalb ist eswichtig, dass es
jetzt passiert, umzueinemEndezukommen.

GlaubenSieanGott?
Ab und zu. Nach dem Genozid habe ich Gott
Tschüss gesagt. Ich habe gesagt, Gott hat
Ruanda mit den anderen verlassen. Aber
warum bin ich am Leben und meine Kinder
auch? Ich denke, Gott ist nicht allmächtig,
sondern er gibt uns die Freiheit, menschlich
oder unmenschlich zu sein. Ich glaube mehr
an die Menschlichkeit als an die Christlich-
keit. Ich habe Menschen kennen gelernt, die
menschlich waren, auch wenn es für sie
selbst Lebensgefahr bedeutet hat.Wir haben
eine Weile bei Ordensschwestern wohnen
können. Als der Mord an den Tutsis begann,
sind die belgischen Schwestern heimgefah-
ren nach Belgien. Aber man lässt doch nicht
seine Schwestern im Stich, wenn es Proble-
megibt!UnddieHutu-Schwestern,beidenen
wirwaren– ichbin ihnendankbar,weilwirbei
ihnen Essen und Trinken bekamen, aber sie
haben sich geweigert, meine Schwester und
die Familienangehörigen von Tutsi-Mit-
schwesternaufzunehmen.Unddiesindgetö-
tetworden. BarbaraLeyendecker


